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Johann Gottfried von Herder.
(Beschluß.)

Den classisch gebildeten. Mann mußte vor al¬
lem Italien anziehen; seine stillen Wünsche gingen
seit seiner Jugend dahin, und wurden endlich 1788
erfüllt. Ein ganzes Jahr brachte Herder in Italien
zu, nährte und kräftigte seinen Geist durch die Ge¬
nüsse und Anschauungen der Kunst und Wissen¬
schaft, fühlte aber auch dann in diesem Lande jenes
unruhige Sehnen, das ihn gewöhnlich in jeder Lage
beschlich. „Um wie Manches hat mich diese Reise
klüger gemacht," schrieb er seiner Gattin; „wie viel
Seiten meines Wesens hat sie leise und unleise be¬
rührt, die ich sonst kaum kannte!" Und,in einem
andern Briefe: „Ich sehne mich aus Italien, und
wollte, daß ich schon an der deutschen Gränze wäre,
ob ich gleich an meine kirchliche und politische Situa¬
tion in Weimar nicht eben mit Vergnügen denke." —
Es lag in seiner Hand, seine Stellung zu verän¬
dern ; denn noch während seines Aufenthalts zu Rom
erging ein Ruf von Göttingen aus an ihn, wo ihm
abermals und unter den vortheilhaftesten Bedingun¬
gen , eine theologische Professur an der dortigen Uni¬
versität angetragen wurde. Herder schwankte lange,
denn ein solcher Wirkungskreis entsprach seinen wis¬
senschaftlichen Bestrebungen ganz und gar, doch die
lauten Beweise von Liebe und Achtung, die er jetzt
von allen Seiten erhielt, bewogen ihn endlich, den
dringenden Bitten, Weimar nicht zu verlassen, nach¬
zugeben; mit schwerem Herzen lehnte er den er¬
haltenen Ruf ab, erklärte aber in der Folge immer
bei dieser Erinnerung sein Leben für „verfehlt."

Fünf Söhne und eine Tochter bildeten den
Kreis seiner Familie. Der eine widmete sich der
Heilkunde, einer dem Studium der Mineralogie
(jetzt Oberberghauptmann zu Freiberg), einer den
Forstwissenschaften, und zwei der Landwirthschaft.
Die Tochter, das wahre Ebenbild des geistig so vol¬
lendeten Vaters und der mit allen Frauentugenden
geschmückten Mutter, ist die Gattin des allgemein
geachteten Kammerpräsidenten Stichling zu Weimar.
Die Sorge für seine Kinder und ihre künftige Lauf¬
bahn erfüllten Herders ganze Seele, und vermochte
ihn zu einem Schritte, der ihm von Manchen ge¬
mißdeutet worden.

Der eine seiner Söhne, der Landwirthschaft
sich widmend, hatte sich in Baiern angekauft und
hoffte aus den erworbenen Grundstücken, nach vor¬
genommenen Verbesserungen, großen Gewinn zu zie¬
hen. Nach den dortigen Landesgesetzen aber hatte
der Edelmann-das Einstandsrecht, d. h. das
Recht, einen bürgerlichen Besitzer eines adeligen Gu¬
tes zu zwingen, ihm selbiges, gegen Erstattung der
Kaufsumme abzulassen im Laufe des ersten Jahres.
Dem Sohne Herders lag viel daran, seine beab¬

sichtigten Verbesserungen sogleich zu beginnen; er er¬
suchte daher seinen Vater, sich um den Adel zu be¬
werben. Dieser entschloß sich dazu. „Um meine
Söhne, ihren erwählten Standen nach, anständig
in die Welt zu bringen, und sie nicht andern Nach¬
treten zu lassen," schrieb Herder dergestalt an
einen höhern bairischen Beamten, „muß ich aus
väterlicher Pflicht für sie mich um den Adel bewer¬
ben; die Verfassung der meisten Länder Deutsch¬
lands im Fortkommen, im Ankaufe des Oeconomen
u. s. w. zwingt mich dazu. — Für mich diese Aus¬
zeichnung zu suchen, wäre mir, beim Himmel! nie
in den Sinn gekommen, da ich dergleichen Auszeich¬
nungen überhaupt eben so klein als lächerlich finde,
sie mir auch in meinem Wirkungskreise sehr ent¬
behrlich sind." — Der Kurfürst von Baiern, Ma¬
ximilian, bewilligte Herders Gesuch unter den schmei¬
chelhaftesten Ausdrücken, und ließ ihm, 1801, den
Adelsb'rief kostenfrei ausfertigen.

Sieben und zwanzig Jahre hatte nun Herder
zu Weimar unter fortwährender Thätigkeit und gei¬
stiger Anstrengung geschafft und gewirkt, da begann
seine Gesundheit merklich zu wanken. Seine Ver¬
dauung war gestört, seine Augen litten an Schwä¬
che, eine trübe Hypochondrie verdüsterte seine Stim¬
mung. Mehrere Badecuren blieben ohne Wirkung,
mit Kummer sahen die Seinen das theure Haupt
dahin welken, und am 28. Dec. 1803 entschlum¬
merte Herder sanft zu einem bessern Erwachen in
seinem 59. Lebensjahre. Allgemein war die Trauer
um den Trefflichen, und Alle fühlten das Unersetz¬
liche eines solchen Verlustes; den 21. Dec. Abends
um 9 Uhr ward seinesterblicheHülle feierlichst in der
Stadtkirche zu Weimar beigesetzt.

Herder geHirt unstreitig unter die ausgezeichnet¬
sten Geister nicht bloß unserer Zeit, sondern wird
auch in allen folgenden rühmlich fortleben. Die
Strahlen der Wissenschaften in sich selbst zu einem
harmonischen Ganzen zu verschmelzen, und belebend
und befruchtend wiederum nach außen zu verbreiten,
war das Ideal seines Lebens. Philosoph, ohne sich
zu einer der herrschenden Schulen zu bekennen; Hi¬
storiker, ohne sich in kleinlichen Einzelnheiten zu ver¬
lieren; gründlicher Kenner der classischen Sprachen,
ohne einer pendantischen Sylbenstecherei zu huldigen;
aufgeklärter Theolog, ohne Vermessenheit, erfaßte er
von diesem Allen den Kern und Geist, um jene
schöne, reine Harmonie zu erwecken, welche er mit
dem Worte Humanität bezeichnete. Einem so
hochgebildeten, undsichstrengabgeschlossenen Manne
konnte es nicht an Gegnern, selbst nicht an Feinden
fehlen. „Der edle Geist wurde von entgegengesetz¬
ten Zeiten und Parteien verkannt," sagt Jean
Paul Richter von ihm (Vorschule der Aesthetik
Th. 3 .); „doch nicht ganz ohne seine Schuld; denn
er hatte den Fehler, daß er kein Stern erster oder



sonstiger Größe war, sondern ein Faszikel von Ster¬
nen, aus welchen sich dann Jeder ein beliebiges
Sternbild buchstabirt." — Gewiß wirkten seine frühe¬
sten Iugendverhältnisse auf seine nachmalige Cha¬
rakterbildung ein. Der Druck, unter welchem er
geseufzt, hatte ihm die Menschen vielfaltig von der
Schattenseite gezeigt, daher eine gewisse Verschlos¬
senheit, ein gewisses Mißtrauen, das ihm immer
blieb; durch eigene Kraft und Anstrengung bis zur
höchsten Berühmtheit gelangt, besaß er Selbstgefühl,
welches besonders dem vornehmen Eigendünkel schroff
entgegentrat; eine Reizbarkeit, die schon bei der Ah¬
nung einer Vernachlässigung aufloderte. Daher war
er nicht geschaffen, sich vor Höheren tief zu beugen,
nach Rücksichten klüglich seine Schritte zu messen,
oder wohl gar durch Ranke seinem Ziele naher zu
schleichen. Sein Weg war jederzeit der gerade und
kürzeste, wobei er allerdings gegen und neben ste¬
hende nicht selten verletzte. Sinnig und bedeutungs¬
voll ließ der Großherzog von Sachsen-Weimar, sein
unwandelbarer Ginner, 1819 auf Herders Grab
eine Gedächtnißtafel von gegossenem, schwarzglänzen¬
dem Eisen niederlegen, mit der Inschrift: „Licht,
Liebe, Leben."

Die preußischen Universitäten,
literarisch, historisch und statistisch betrachtet.

(Beschluß.)

Die Universität zu Bonn,
deren Stiftungsurkunde vom 18. October 1818 ist,
verdankt gleichfalls ihre Gründung der huldreichen
Fürsorge des jetzt regierenden Königs Majestät, wie
er gleich 1815 den Rheinlandern das landesväterliche
Versprechen gab, die Anstalten des öffentlichen Un¬
terrichts für ihre Kinder herzustellen, eine Universität
und Bildungsanstalten für ihre Geistlichen und Lehrer
zu errichten. Ihre Einrichtung erhielt sie nach dem um¬
fassenden Entwürfe des geheimen Staatsministers von
Altenstein, so daß sie in ihrer Ausstattung, in ihrem
Unterrichtsplane und in ihren Lehrmitteln den Bedürf¬
nissen der Wissenschaft, der Zeit und der Oertlichkeit
durch eine evangelisch- und katholisch-theologische Fa­
cultät entspräche. Die beiden theologischen Facultä­
ten sollen an Rang einander gleich sein, in allen
Verhältnissen aber, wo es auf den Vorrang ankommt,
Jahr um Jahr abwechseln. In der philosophischen
Facultät soll immer ein ordentlicher Professor der
Philosophie von katholischer Confession neben einem
ordentlichen Professor der Philosophie von der evangeli¬
schen Confession angestellt sein. — Ihre reizende
Lage am Rhein, die anmuthige Freundlichkeit des Or¬
tes, die Nähe von Köln, das Dasein eines großen,
unbenutzten Schlosses eignete Bonn vor andern
Rheinstädten zu dieser Bestimmung. — Es hat diese
jüngste Universität des preußischen Staates 89,685
Thaler jährlicher Einkünfte, wovon allein 87,100 Thlr.
aus der Staatskasse, und nur 2585 Thlr. aus Pro¬
motions- und Immatriculationsgebühren stießen. Die
Anzahl aller Lehrer beläuft sich auf 71, worunter
44 ordentliche, 13 außerordentliche Professoren, 8
Privatdocenten, 6 Sprach - und Exercitienmeister,
und überhaupt 57 besoldet sind. Studirende zahlte

sie fast immer über 8U0. Die Kosten für ihre Hilfs­
anstalten, die Bibliothek, das katholische, evangeli¬
sche, das philologische und naturhistorische Seminar,
das Convictorium für die katholischen Theologen, das
medicinisch-klinische Institut, das chirurgisch-klinische
Institut mit dem chirurgischen Instrumenten- und
Bandagen - Kabinet, die Entbindungsanstalt, daS
anatomische Theater und Museum, den botanischen
Garten, das naturhistorische Museum, das technisch¬
chemische Laboratorium, das technologische Kabinet,
das physikalische Kabinet, das pharmaceutische Labo¬
ratorium, den pharmakologischen Apparat, das Kunst¬
museum, die akademische Wittwen- und Waisen­
Versicherungsanstalt betragen über 21,000 Thlr.

Vergleicht man sämmtliche Universitäten nach
ihrem Kostenaufwande und ihrer Lehrer- und Zuhö¬
reranzahl, so ergibt sich folgender Unterschied:
Berlin 99,846 Thlr. Kost. 149Lehrer 1800Stud.
Bonn 89,685 - — 71 — 800 —
Breslau 72,299 - — 72 — 950 —
Halle 70,738 - — 74 — 840 —
Königsberg 60,912 - — 60 — 430 —
Greifswald 57,696 ­ — 41— 216—

451,176 Thlr. Kost. 467 Lehrer 5036 Stud.

Vergleicht man ferner in dieser dreifachen Hin¬
sicht die 6 alten Universitäten von 1805 mit den 6
gegenwärtigen, so geht folgendes Verhältniß daraus
hervor:

Halle 36,113 Thlr. Kost. 50 Lehrer 728 Stud.
Erlangen 33,010 - — 42 — 203 —
Frankfurt 15,315 ­ ^­ 22—235—
Königsberg 6921 - — 24 — 313 —
Duisburg 6131 . — 13—37—
Erfurt 4176 . — 44—43—

101,666 Thlr. Kost. 195 Lehr. 1559 Stud.

woraus erhellt, daß mit der Anzahl der Lehrer der
Kostenaufwand in gleichem Verhältnisse gestiegen ist,
daß aber auch jetzt mehr als dreimal so viele junge
Leute, als in den Jahren von 1797 bis 1805 stu«
diren, jedoch nichts weniger, als gegen das Verhält¬
niß der Bevölkerung und zum Nachtheile des Staa¬
tes; denn nicht allein, daß die Einwohnerzahl sich
während jener Zeit von 10 Millionen auf 13^ Mill,
vermehrt hat, und eine allgemeine Bildung selbst in
den niedern Ständen Bedürfniß geworden ist, die
größere Menge der Gelehrten und Gebildeten gestat¬
tet auch der Regierung eine größere Auswahl für
den Staatsdienst, und der größere wissenschaftliche
Verkehr ist für den Bürger eben so einträglich als
für die Staatskasse. Durch alle Provinzen des Staa¬
tes, durch alle Klassen der Staatsbürger ist das Be¬
dürfniß nach Bildung gedrungen, und das geistige
Kapital in der Nation zu einer erfreulichen Höhe
gestiegen. Die Staatsverwaltung, jetzt in vielen
Stücken umfassender und schwieriger als sonst, be¬
darf zum Staatsdienste weit mehr unterrichteter Per¬
sonen. Sehr richtig bemerkt in dieser Hinsicht D ie­
terici: „Je vollkommner der Staat sich bildet, alle
wahrhafte Zwecke ächter Humanität in demselben be¬
fördert werden sotten, um so umfassellder wird noth¬
wendig die Organisation der Behörden, um so mehr
sind geschickte, tüchtige Beamte, um so mehr gebil¬
dete Männer nöthig zur Aufrechthaltung und Beför¬
derung der Ordnung, des Rechts und aller Institu­



tionen, welche zu heben, zu leiten, einzurichten, zu
unterstützen und zu fördern des Staates Pflicht
ist." — Bei den allerdings großen Summen, wel¬
che die Universitäten kosten, ist aber wohl in Rech¬
nung zu bringen, was davon auf die Hilfsanstal­
ten gewendet wird, welche zum Theil dem allgemei¬
nen Wohle des Volkes dienen, wie die klinischen
und ökonomischen Institute, nicht zu gedenken der
entfernten Wirkungen auf Kunst und Gewerbe im
Allgemeinen, da jetzt Alles wissenschaftlich betrieben
wird. — Viel geschieht auf allen preußischen Univer¬
sitäten für arme Studirende, und das mit Recht;
denn der Staat braucht zu vielen Stellen Männer,
die studirt haben, aber an Einschränkung von Ju¬
gend auf gewohnt, mit einem äußerst geringen Ein¬
kommen zufrieden sind, und diesen, die in der Re¬
gel armer Aeltern Kinder sind, Unterstützung zu ge¬
währen, ist Pflicht des Staates und der Nation.
Eine Pfarrstelle auf dem Dorfe zu haben, die kaum
300Thlr. jahrlich einbringt, Rector an einer klei¬
nen Stadtschule, Actuar in einem Iustizamte, Phy­
sicus in einem verlaßnen, armen Landkreise zu sein, —
das sind Lebensbedingungen, welche schwerlich die
Kinder wohlhabender Aeltern zu den Wissenschaften
locken dürften. —

Wer möchte, nach diesen Thatsachen, behaup¬
ten, daß zu Viele studiren, daß Arme nicht studi­
ren sollten, daß die Universitäten zu viel kosten?
Wer mochte es zu viel finden, daß der Staat, nach
seiner gegenwärtigen Bevölkerung, etwa einen Sil¬
bergroschen für den Kopf auf die Universitäten ver¬
wendet, wenn er zu bey geistigen Zinsen noch die
großen, materiellen Vortheile hinzurechnet? — Nicht
bloß die Wissenschaften selbst werden durch die Uni¬
versitäten nach Inhalt und Darstellung bereichert
und vervollkommnet, sondern auch dadurch gewon¬
nene allgemeine Wahrheiten und gemeinnützige Kennt¬
nisse unter dem Volke mündlich und schriftlich ver¬
breitet, so wie die höchsten Güter der Menschheit:
Religion und Sittlichkeit, wahrhaft gefördert. Eben
so wahr als schön sagt Dieterici: „Es ist eln in
Zahlen nicht auszusprechendes, überall nicht zu be¬
rechnendes, aber in jedem Falle ein sehr großes Ka¬
pital, das eine Nation in den Kenntnissen und in
der Bildung, und mit lhnen — wie bei ordentli¬
cher Richtung der Studien vorausgesetzt werden
kann, — in der edlen Gesinnung der durch Bil¬
dung verbreiteten und befestigten Moralität seiner
Einwohner besitzt. Und wenn es wahr ist, daß das
Licht von oben kommt, daß durch Universitäten, wenn
sie wohl organisirt sind, und ihre Lehrer durch Kennt¬
niß und Gesinnung sich auszeichnen, Bildung und
Gesittung sich bis in die untersten Stände verbrei¬
tet; — denn durch tüchtige Universitätslehrer bilden
sich tüchtige Lehrer für Gymnasien und Schulen; —
dann ist es ein großes Verdienst eines Regenten, für
die Universitäten viel gethan zu haben." —

Dankbar muß es aber das preußische Volk an
erkennen, daß sein huldreicher Monarch gerade in
dieser Hinsicht sein großer Wohlthäter war und ist.
Gern überweiset er freiwerdende Fonds, denen keine
bestimmten Ausgaben gegenüber stehen, zu Kirchen­
und Schulzwecken, und bewilligt freigebig aus der
Staatskasse, was für die Universitäten nöthig ist.
Die Bibliotheken und Sammlungen sind noch neuer¬
dings, wie in Berlin durch den angekauften Rudolphi­

sch en Nachlaß, vermehrt; in Berlin ist eine neue
Sternwarte unter besonderer Theilnahme und Mit¬
wirkung A. von Humboldts, in Halle ist ein neues
Universitätsgebäude errichtet, für den Ausbau des Uni­
versitatsgebaudes in Berlin die sehr bedeutenden Bau¬
kosten bewilligt; in Breslau ist eine neue Anatomie
erbauet worden, und fortdauernd ist des Königs
Majestät huldreich geneigt, das Gedeihen der Uni¬
versitäten wohlwollend und königlich zu fördern. —

Gegen Diesterwegs Anklagen haben zuletzt
die preußischen und übrigen deutschen Universitäten
in Schutz genommen Leo, Pugge, Alschasski,
Beneke, Mayerhoff und Marstadt.

Gerhard David von Scharnhorst,
königlich preußischer Generallieutenant.

So lange es noch Krieg geben wird, so lange
wird man Anführer brauchen, welche die Heere nicht
allein vor den Feind zu führen, sondern sie auch
schon vorher zu der ernsten Bestimmung zweckmäßig
vorzubereiten verstehen. Nur selten findet man Ge¬
nerale, die beide Eigenschaften in sich vereinigen, und
nur selten wird denen, die so vortheilhaft von der
Natur ausgestattet und durch Erziehung gebildet wor¬
den sind, die Gelegenheit geboten, der Welt zu zeigen,
daß sie nicht bloß Heere ausbilden, sondern sie auch
anführen können. Wohl dem Staate, in welchem
es solche Männer giebt; ihr Andenken sei heilig, und
der Dank des Herrschers, wie des Volkes, begleite
sie zum Grabe! — Ein solcher Mann war der Ge¬
neral von Scharnhorst, dessen Leben und Wirken,
in flüchtigen Umrissen, dem Leser hier vorgelegt wer¬
den soll.

Gerhard David von Scharnhorst ward den
10. November 1786 *) auf einem kleinen Pachthofe
zu Hämelsee im Königreiche Hannover von bür¬
gerlichen Aeltern geboren, die erst die genannte Pach¬
tung, dann eine andere zu Bothmar hatten. Der
Vater war, wie man behauptete, durch eine merk¬
würdige Ungerechtigkeit, in einen weitläuftigen Pro¬
zeß verwickelt, und deßhalb nicht im Stande, dem
Sohne einen bessern Unterricht zu geben, als wel¬
chen die Dorfschule bieten konnte; es erschien ihm
diese auch vollkommen genügend, da er beschlossen
hatte, den Sohn in seine Fußstapfen treten zu las¬
sen. Unter solchen Umständen den geringen Geschäf¬
ten einer kleinen Landwirthschaft sich widmend, er¬
reichte der junge Scharnhorst das 15. Lebensjahr;
nun aber trat eine große Veränderung in den äußern
Verhältnissen der Familie ein, indem der Vater sei¬
nen gerechten Prozeß und damit das Rittergut Bor¬
den a u gewann. — Unser Scharnhorst hatte, wie
so viele Knaben und Jünglinge, eine entschiedene
Vorliebe für den Soldatenstand; da fand er bei dem
Pastor zu Bothmar einige Schriften über den
österreichischen Erbfolge- und densiebenjährigenKrieg.
Das Lesen dieser Werke, so wie die Erzählungen eines
invaliden Unteroffiziers hatten in ihm den Wunsch ge¬
weckt, Soldat zu werden. Scharnhorst hielt es da­

>) Die preußische Rangliste vom Jahre 1806 giebt
Scharnhorsts Alter zu 48 Jahr an; wornach er also 1765
geboren sein müßte.



her für das höchste Ziel, einst Unteroffizier zu sein,
und als solcher auf einem Vorposten eine Abthei¬
lung selbstständig zu befehligen. — Die verbesserte Lage
des Vaters erlaubte es, des Sohnes Wunsch, Soldat
zu werden, zu befriedigen: der junge Scharnhorst
ward in die Militärschule zu Wilhelmstein im stein­
huder Meere gebracht. Dieses Institut, vorzugs¬
weise zur Bildung von Artilleristen und Ingenieurs
bestimmt, war von dem berühmten Grafen Wilhelm
von der Lippe, einem der beßten Unterfeldherren der
alliirten Armee im siebenjährigen Kriege, gestiftet,
und es ward Niemand in dasselbe aufgenommen,
der nicht von dem Grasen selbst geprüft worden
war. Obschon es dem jungen Scharnhorst noch an
den Kenntnissen fehlte, die erfordert wurden, um
den Eintritt in die Schule zu erlangen; so gestat¬
tete der Graf die Aufnahme doch, denn er erkannte
den gesunden, kräftigen Geist des Jünglings, und
hegte die Ueberzeugung, daß er bald nachholen würde,
was ihm für jetzt noch abginge. Die Gegenstände
des Unterrichts waren: neuere Sprachen, Geschichte,
Geographie, höhere Mathematik, Physik und die
eigentlichen Kriegswissenschaften.

Ein stets reger Fleiß und große Liebe zu den
Wissenschaften erwarben dem jungen Zögling die
Achtung und Liebe des Grafen und der Lehrer, so
wie nach fünf Jahren die Anstellung als Conducteur.
Bei aller Vorliebe für die. militärischen Kenntnisse
versäumte Scharnhorst aber die schönen Wissenschaften
nicht; seine Lieblmgswerke in diesem Fache waren
Schriften von Göthe, Voungs Nachtgedanken und
der zu jener Zeit berühmte Wandsbecker Bote; durch
sie schärfte er seine Empfänglichkeit für das Rechte,
Große und Schöne.

Im Jahre 1777 starb der Graf Wilhelm von
der Lippe, und Scharnhorst trat nun in die Dienste
seines Vaterlandes Hannover. Der dortige General
von Estorf nahm ihn als Fähndrich zu seinem
Dragonerregimente, und gab ihm zugleich den Auf¬
trag, den Unteroffizieren und selbst mehreren Offi¬
zieren dieser Truppe Unterricht zu ertheilen. Bald
aber vertauschte er den Dienst der Reiterei mit je¬
nem der Artillerie, in welcher Waffe er 1780 zum
Lieutenant befördert wurde. Jetzt traten auch seine
ersten schriftstellerischen Versuche an das Licht, und
machten ihn dem Publicum vortheilhaft bekannt: er
gab sehr brauchbarestatistischeTabellen heraus, und
ward der Erfinder der Einrichtung der Fernröhre mit
Mikrometern für den Gebrauch im Kriege. Man
ernannte ihn zum zweiten, bald darauf zum ersten
Lehrer an der damals in Hannover errichteten Kriegs¬
schule; im Jahre 1792 rückte er zum Stabscapi­
tän auf, im folgenden Jahre zum wirklichen Capi­
tän und Commandeur einer reitenden Batterie.

Was Scharnhorst auf dem Wege der Theorie
erlernt hatte, das sollte er nun auch zur praktischen
Anwendung bringen, als der Krieg gegen die fran¬
zösische Republik ausbrach. Die Feldzüge in Bel¬
gien und Holland während der Jahre 1793, 1794
und 1795 boten ihm hierzu die schönste Gelegenheit,
und er wußte sie trefflich zu benutzen. Seine glän¬
zendste That war die Vertheidigung von Men in
an der Lys im Jahre 1794. Mit einigen hanno¬
verschen Bataillonen und einer Abtheilung Emigran¬
ten vertheidigte der General Hammerstein das be¬
festigte, doch nicht im vorzüglichsten Zustandesichbe¬

findende Menin gegen ein überlegenes französisches
Corps; Scharnhorst stand dem General,, zur Dienst¬
leistung im Generalstabe commandirt, mit Rath
und That zur Seite. Alle Mittel zur Vertheidigung
waren erschöpft, da beschloß man, nach dem Rathe
Scharnhorsts, die Festung zu verlassen und sich mit
den Waffen in der Hand einen Weg durch die Feinde
zu bahnen. Der kühne Entschluß ward mit Muth
und Geschicklichkeit ausgeführt, ein kühnes Wage¬
stück, das als eines der glänzendsten Ereignisse des
Feldzuges anerkannt wurde. Es gehört schon an sich
zu den Glücksfällen für einen Offizier, wenn er an
einer so seltenen Waffenthat Antheil hat, wie viel¬
mehr für den Offizier des Generalstabes, auf den
ein bedeutender Theil des erlangten Ruhmes fällt!
Es ist aber auch belohnend, wenn der Führer selbst
es anerkennt, und dieß war hier der Fall. Der
General Hammerstein schloß seinen Bericht über
die Vertheidigung von Menin, den er dem Könige
von England einsendete, mit folgenden Worten:

„Vor allem halte ich mich verpflichtet, des
Hauptmanns von Scharnhorst Erwähnung zu
thun. Dieser Offizier hat bei seinem Ausenthalte
in Menin, beim Bombardement und beim Durch¬
schlagen, Fähigkeiten und Talente, Bravour und
unermüdeten Eiser, verbunden mit einer bewun¬
derungswürdigen Geistesgegenwart, gezeigt; so daß
ich ihm allein den glücklichen Ausgang der Sache
verdanke. Er ist bei allen Ausführungen der
Erste und der Letzte gewesen, und ich kann un¬
möglich erschöpfend beschreiben, von welchem gro¬
ßen Nutzen dieser so sehr verdienstvolle Offizier
mir gewesen ist."

An den kommandirenden General der hanno¬
verschen Armee schrieb Herr von Hammerstein, den
3. Mai, 1794:

„Für den Hauptmann von Scharnhorst er¬
suche ich Eure Excellenz auf das Dringendste, eine
Gnade von Sr. Majestät zu erbitten, da dieser
Mann, wenn jemals Jemandem eine Belohnung
für etwas Außerordentliches geworden ist, sie jetzt
im größten Maße verdient."

Zu diesen ehrenden Zeugnissen können wir nun
noch hinzufügen, was ein mit jenem Verhältnisse
bekannter Zeitgenosse äußerte. „Scharnhorst hatte
den Plan zum Durchschlagen entworfen und ausge¬
führt, Hammerstein war nur ein persönlich sehr tap¬
ferer Mann."

Scharnhorst wurde von dem Könige von Eng¬
land wegen Menin mit einem Ehrensäbel beschenkt,
auch bald darauf zum Major im Generalstabe er¬
nannt.

Die Beschäftigungen des Krieges hatten dem Flei¬
ße Scharnhorsts nicht genügt, er benutzte jede freie
Stunde zu eigenen Arbeiten, und es erschienen von
ihm wahrend des Feldzuges ein Handbuch der Kriegs¬
wissenschaften, so wie das Taschenbuch für Offiziere,
ein Werk, welches, trotz aller Veränderungen im Kriegs¬
wesen und der Art der Kriegführung, noch jetzt den
Ruf der Brauchbarkeit bewährt. Nach dem Frieden
stieg Scharnhorst bis zum Oberstlieutenant empor, und
sehte auch da seine Beschäftigungen mit militärischer
Schriftsteller« fort. Seine Arbeiten zeichnensichda¬
durch aus, daß man es denselben ansieht, wie
das Gesagte von geistreich zusammengestellten Erfah¬
rungen abgeleitet ist. Er war der Erste, von dem



man umfassende Tabellen über die Wahrscheinlich¬
keit des Treffens der Geschosse und die dadurch zu
erzielenden Resultate hat; er gab ein militärisches
Journal heraus, und erwarb sich in den dazu von
ihm selbst gelieferten Aufsätzen das Verdienst, die
Deutschen zuerst gründlich und faßlich auf die Ver¬
änderungen aufmerksam zu machen, welche die Krieg¬
führung der republikanischen Franzosen in allen bis¬
herigen Systemen der Taktik hervorbringen mußten.

Der regierende Herzog von Braunschweig, der¬
selbe, welcher 1806 an den Folgen seiner bei Auer­
städt erhaltenen Wunden starb, hatte Scharnhorst
kennen und würdigen gelernt; er beredete ihn, den
hannoverschen Dienst mit dem preußischen zu ver¬
tauschen, und ahnete wohl nicht, welchen wichtigen
Dienst er dadurch dem preußischen Staate leistete.
Auf seine Empfehlung ward Scharnhorst als Oberst¬
lieutenant 1801 angestellt und dem damaligen 3. Ar­
tillerieregimente zugetheilt. Er fühlte sich aus man¬
cherlei Ursachen in diesem Verhältnisse nicht glück¬
lich, und wünschte sehnlich eine Versetzung, welche
auch im Jahre 1804 erfolgte, wo er mit dem Pa¬
tente vom 21. Mai als Oberst und dritter General¬
quartiermeister - Lieutenant zum Generalstabe verseht
wurde. Von der Zeit seines Eintritts in die preu¬
ßische Armee an, verwendete Scharnhorst seine Zeit
ausschließlich auf den Unterricht der Kriegskunst. Die
Armeelisten jener Periode führen ihn als Directeur
der Akademie für junge Offiziere (der jetzigen allge¬
meinen Kriegsschule) und des damit verbundenen
Lehrinstituts für die berlinische Inspection auf. Er
hatte sich eine eigene Weise des Unterrichts gebildet,
die von allen bisherigen abwich, und benutzte seine
Stellung, um auf die neue Art der Kriegführung,
die sich seit der französischen Revolution und seit
Napoleon mehr ausbildete, aufmerksam zu machen,
ein Gegenstand, den er besonders hervorhob, wie wir
schon oben bei der Erwähnung des militärischen Jour¬
nales sahen. Selbst auf die Ausbildung eines gro¬
ßen Theiles des damaligen Generalstabes hatte er
einen wesentlichen Einfluß.

Die Friedenszeit war vorüber, im Spatsommer
1806 griff Preußen zu den Waffen, um dem wei¬
teren Umsichgreifen der Franzosen ein Ende zu ma¬
chen. Der Herzog von Braunschweig leitete die Ope¬
rationen des ganzen Heeres, und befehligte speciell
die Hauptarmee; der Oberst von Scharnhorst war
der Chef seines Generalstabes. Der unglückliche 14.
October erschien, die Hauptarmee schlug sich bei Auer­
stadt gegen den Marschall Dav o ust, Scharnhorst
wurde in der linken Seite verwundet, ohne jedoch
dadurch genöthigt zu sein, das Schlachtfeld zu ver¬
lassen. Die preußische Armee ward gänzlich geschla¬
gen, und ihr Oberbefehlshaber, schwer verwundet, mußte
die Trümmer des Heeres verlassen; sein Commando
ging aus den Fürsten von Hohenlohe über, der den
Obersten von Massen bach als Chef des General¬
stabes bei sich hatte. Scharnhorst fühlte sich über¬
flüssig; er begabsichzu dem Corps des Generallieute¬
nants, nachherigen Fürsten — Blücher, theilte mit
diesem die Beschwerden des Rückzuges nach Lübeck
und das endliche Schicksal der Gefangennehmung.
Welche Dienste Scharnhorst als Chef des Stabes
dem General Blücher geleistet hat, geht am Beßten
aus dessen Bericht an den König hervor, worin er
sagt:

„Vorzüglich halte ich mich verpflichtet, Euer
Majestät besonderer Gnade den vortrefflichen, in
jeder Hinsicht verdienstvollen Obersten von Scharn­
horst zu empfehlen, dessen rastloser Thätigkeit,
dessen fester Entschlossenheit und einsichtsvollem
Rache ein großer Theil des glücklichen Fortgan¬
ges meines mühsamen Rückzuges zugeschrieben wer¬
den muß; indem ich es gern bekenne, daß ohne die
thätige Hilfe dieses Mannes es mir kaum zur
Hälfte möglich gewesen wäre, das zu leisten,
was daS Corps wirklich geleistet hat."

Scharnhorst blieb nicht lange in Unthatigkeit;
er ward durch Blüchers Bemühungen sehr bald aus¬
gewechselt, ging darauf zur See nach Preußen, und ward
als Generalquartiermeister bei dem Corps des General¬
lieutenants von L'Estocq angestellt. — Dieses kleine
Corps bestand aus Regimentern, welche dem Feldzuge
von 1806 in Thüringen und der Mark nicht beigewohnt
hatten, sie brannten vor Begierde, die Flecken zu
verlöschen, die seit den unglücklichen Tagen des Oc¬
tobers auf dem Ruhme der preußischen Waffen haf¬
teten. Die Schlacht von Eylau liefert einen glän¬
zenden Beweis, wie sehr dieß ihnen gelang. Der
Friede von Tilsit brachte Ruhe, aber auch eine Ver¬
kleinerung der Monarchie, die sie fast um die Hälfte
verringerte. Eine vollige Auslösung war durch den
Krieg herbeigeführt worden, eine ganzliche Reorga¬
nisation ward nöthig, und nun trat Scharnhorst in
einem neuen Verhältnisse als Reformator der Ar¬
mee auf.

Der Kampf von 1306 und 1307 hatte gezeigt,
welche Gebrechen die damalige preußische Militärverfas¬
sung enthielt. Man hatte schon vorher über man¬
che Verbesserungen nachgedacht; einige traten in das
Leben, aber nur zu kurz vor der allgemeinen Auf¬
lösung, um noch wirksam zu sein; viel Gutes war
beabsichtigt, doch der Krieg verhinderte die Einfüh¬
rung. Wenn man Grundgebrechen nur durch gänz¬
liche Vertilgung ausrotten kann, so war nach dem
Frieden von Tilsit der Zeitpunkt günstig; man konnte
frei walten, und hatte aus keine bestehende Form
Rücksicht zu nehmen; die gewaltigen Ereignisse hat¬
ten dazu die Bahn gebrochen, man erkannte, was
Noth that, und sah die begangenen Fehler ein, was
man sonst nie wollte, da man stets auf den Lorbee¬
ren einer ruhmvollen Vergangenheit ruhte.

Vermöge eines Artikels des tilsiter Friedens
sollte die preußische Armee für die Zukunft nur aus
42,000 Mann, und zwar in folgenden Verhältnissen
bestehen: 6000 Mann Garden, 24,000 Mann In¬
fanterie, 6000 Mann Cavalerie, 6000 Mann Artil¬
lerie und Genietruppen. Zum Behufe der Organisa¬
tion dieses Heeres wurde eine Commission ernannt,
welche die Plane dazu ausarbeiten sollte. Diese be¬
stand aus dem Prinzen Wilhelm, Bruder des Kö¬
nigs, dem Generalmajor von Scharnhorst, dem
Obersten der Cavalerie von Massen bach *), dem
Obersten Grafen Götzen, den Oberstlieutenants von
Gneisenau, von Borstet, von Bronikowsky,
den Majors von Boyen und von Grolmann.
Die Verdienste dieser Commission möge das preußi¬
sche Volk stets verehren, das Andenken Scharn­
horsts, der an der Spitze der neuen Kriegsverwal­

*) Nicht mit dem oben genannten Obersten von M as­
senbach zu verwechseln.



tung stand, ihm unvergeßlich sein. — Durch seltene
Eigenschaften des Geistes, verbunden mit einem ed¬
len, einfachen Charakter, war Scharnhorst einer der
verehrungswürdigsten Manner seiner Zeit. Er wid¬
mete seine einflußreiche Thätigkeit in bescheidener,
stiller Größe dem Wohle seines zweiten, durch das
Unglück gebeugten Vaterlandes. Mit weiser Umsicht
und scharfsichtigem Verstehen der Zeitverhältnisse, und
in der Hoffnung auf mögliche Umgestaltung in der
Zukunft, bereitete er die Mittel zur Wiederherstel¬
lung von Preußens Ruhm und Größe vor. Un¬
streitig gebührt ihm daher ein vorzüglicher Rang un¬
ter den verdienstvollsten Männern und Bildnern des
preußischen Heeres.

Nach dem Umstürze des alten galt es zunächst
die Aufführung eines neuen Gebäudes, zwar in klei¬
nerem Umfange, aber nach einem Maßstabe, wel¬
cher dem weisen Plane seiner Baumeister gemäß,
dereinst zur Grundlage eines größeren Werkes die¬
nen könnte, und nach einem Styl, welcher den ver­
hängnißvollen Zeitumständen würdig, der schmäh¬
süchtigen, gleich einer schwerdrückenden Bürde auf
Preußen lastenden, Tadelsucht Beschämung bereiten
mußte.

Alles, was Wissenschaft und Erfahrung geben
können, ward angewendet, ein Heer aufzustellen, des¬
sen innerer, geistiger und moralischer, Gehalt dem auf¬
geklärten Geiste der Zeit entsprechen, und dessen
sämmtliche Einrichtungen, vom Flitterglanze der Ne¬
bendinge entkleidet, die höchste, aus der Natur des
Krieges hergeleitete Einfachheit und Zweckmäßigkeit,
charakterisiren sollte. Wirklich erhobsich,wie ein Phö¬
nix aus der Asche, aus den Trümmern der unter¬
gegangenen, die neue, an geläuterter Gediegenheit
jeder billigen Erwartung entsprechende Schöpfung.
Vor allen aber durchströmte dieselbe ein frisches, ju¬
gendliches, durch stets regsame Thätigkeit aller Kräfte
unterhaltenes Leben, aus dessen innerster Tiefe sich
Liebe und Anhänglichkeit für den verehrten Monar¬
chen und das glühende Verlangen aussprachen, des
unterdrückten Vaterlandes Schmach zu rächen, den
preußischen Kriegsruhm in seinem vorigen Glänze
wieder herzustellen. Die Erfüllung dieses Verlan¬
gens steht mit unauslöschlichen Zügen in der Ge¬
schichte unserer Zeit geschrieben. Schon in der Schlacht
bei Lützen ward des großen Friedrichs zürnender Geist
versöhnt, und die Tausende der dort Gefallenen sie¬
len als Sühnopfer der Vergangenheit und als Bür¬
gen der glorreichen Beendigung des großartig begon¬
nenen Kampfes.

Die politischen Verhältnisse Preußens waren
drückend für dieses Land, man durfte nur 42,000
Soldaten halten, und hätte es auch nicht wagen
können, mehr aufzustellen, da man zu sehr beob¬
achtet ward; die angegebene Zahl war aber zu gering,
um bei einem Umschwünge der Lage der Dinge mi,
Kraft auftreten zu können. Die Hauptaufgabe war
daher, ohne Aufsehen ein Heer zu bilden, das ein¬
stens ein Gewicht in die Wagschale legen konnte,
Diese Aufgabe lösete Scharnhorst durch das soge¬
nannte Kremper - oder Krümpersystem. Bereits im
Jahre 1810 bildete man in den Festungen, di
keine französische Besatzung hatten, Depots aus Com
mandirten der Linienregimenter, zog Rekruten ein,
übte diese einige Monate lang in den Waffen, und
entließ sie wieder, um andere an ihrer Stelle ein¬

zuberufen, welche nach erfolgter Ausbildung aber¬
mals nach ihrer Heimath zurückgeschickt wurden; diese
Leute nannte man Kremper. Auf diese Weise brachte
man die Infanterieregimenter nach zwei Jahren bis
zu einer Stärke von 5 bis 6000 Mann, und vermehrte
die Armee ungefähr auf das Dreifache, ohne daß
diese Anordnungen die Aufmerksamkeit der Franzo¬
sen erregten.

(Beschluß folgt.)

Danzig, polnisch Gdansk.
Danzigs Ursprung verliert sich in die ältesten

Zeiten. Die Waräger, seit 400 n. Chr. von Skan¬
dinavien her hier umherziehend, mußten den Preu¬
ßen weichen, die zu einer Zeit über die Weichsel dran¬
gen, als Danzig schon im Entstehen war. Seit
990, wo danziger Fischer einen preußischen Fürsten
erschlugen, retteten sich die Waräger vor der Wuth
der Preußen, indem sie sich dem Polenherzog Boles¬
lav Chrobri unterwarfen, der nun bis an die Ostsee
das Land Pomarzanie beherrschte, wovon der eine
Theil Pommerellen oder danziger Mark hieß. Dan­
zig ward das Haupt dieser Provinz, unter polni¬
schem Zepter. Als 997 der Bischof Adalbert der
Heilige von Prag hier anlangte, um zu bekehren,
fand er schon manche wahrscheinlich aus Deutschland
hierher geflüchtete Christen, und taufte noch viele Un­
bekehrte. Zu Anfange des 13. Jahrhunderts rief
Christian, Abt von Oliva, und seit 1215 erster preu¬
ßischer Bischof, gegen die heidnischen Preußen die
Kreuzritter herbei, welche den Ort durch Anlegung
der Neustadt vergrößerten, und durch Beförderung
des Handels zu einer reichen und blühenden Stadt
machten. Im Jahre 1269 besetzten sie die Bran¬
denburger unter Joachim II. und Otto dem From¬
men; 1313 war sie das Ziel der Eroberungen des
kriegerischen und siegreichen Woldemar, der sie mit
ganz Pommerellen im folgenden Jahre für 10,000
Mark Silber dem deutschen Orden überließ. Seit
1260 hatte sie ihre Messe, und seit Anfange des
14. Jahrhunderts geHirte sie zur Hansa. Nun be¬
gann Danzigs goldne Zeit, geschützt vom mächtigen
Arm jener Ritter, und vor deren Anmaßung durch
den Hansabund gesichert. Besonders nützte es der
Stadt, daß 6 Hochmeister in einer Reihenfolge durch
Weisheit und Kraft, Milde und Klugheit das lockre
Band zwischen Stadt und Orden befestigten. Der
trefflichste unter ihnen, Winrich von Kniprode (von
1351 bis 1382), hob Danzigs Handel und Ge¬
werbe so, daß selbst schreckliche Orkane und eine ver¬
heerende Pest ihren Wohlstand nicht zerstören konn¬
ten. Ein neuer Stadttheil, seit 1380 an der Weich¬
sel angelegt, bezeugte genügend die Vermehrung der
Einwohner, wie die Zunahme ihres Reichthums. Zu
Ende dieses Jahrhunderts bauete sie zu Vertheidi¬
gung ihres Hafens gegen die Seeräubereien der da¬
mals berüchtigten Vitalienbrüder ein hölzernes Block¬
haus , die Grundlage der nachmaligen Weichselmünde.
Welche große Mittel die Stadt in sich besaß, zeigte
sich glänzend, als sie, da der polnische König Iagello
1410 in der Schlacht bei Tannenberg die Macht des
Ordens gänzlich gebrochen hatte, den letzteren kräf«
tigst unterstützte, Marienburg mit Mannschaft besetzte,



und die Ordenskasse mit 100,000 Goldgülden füllte.
An ihrem Bürgermeister, Konrad Letzkau, hatte sie
damals einen trefflichen Beschützer ihrer Rechte. Aber
die Kriegssteuern und die Ueppigkeit der Ritter er¬
schöpften den Wohlstand, schwächten die Anhänglich¬
keit an den Orden. — Mancherlei Unglück traf die
Stadt im 15. Jahrhunderte. Hussens Lehre fand
Anhang unter ihren Einwohnern. Die Stadt litt
dabei nicht wenig, da in ihr zwischen Hussiten und
Katholiken offene Feindseligkeiten ausbrachen. Ein
furchtbarer Aufruhr 1416 gegen den despotischen
Bürgermeister Gerhard van der Beck, der harte Win¬
ter von 1423 und 1426, mehrere Feuersbrünste 1425,
1427 und 1428, große Überschwemmungen, dann
wieder die drückendste Sommerhitze mit abwechseln¬
den Regengüssen, eine wüthende Pest, die über
70,000 Menschen wegraffte, dieß Alles war der Sadt
nicht minder verderblich, als der neue Krieg des Or¬
dens mit den Polen seit 1431. Eine Rauberhorde
Hussiten, die in Iagellos Diensten stand, ver¬
heerte Pommerellen, zerstörte Oliva, Dirschau und
die Vorstädte Danzigs, und bedrohte vom Hagels¬
berge aus die ganze Stadt; doch die Bürger, unter¬
stützt von den im Hafen liegenden Schiffern, ver¬
theidigten ihre Mauern so tapfer, daß die Hussiten
bald nachher abzogen. Und mit Polen folgte, nach
einem Waffenstillstände, 1436 der Friede. Der Or¬
den, um seinen innern größern Versall scheinbar zu
verbergen, legte seinen Unterthanen immer drücken¬
dere Lasten auf. Hierauf verbanden sich 1440 mit
dem Adel mehrere Städte, worunter auch Danzig,
deßhalb bei bem Orden Beschwerde zu führen. Und
da diese nicht geHirt wurde, unterwarfen sie sich
1454 dem polnischen Schutze unter dem Könige Ka¬
simir. Darüber brach zwischen Polen und dem Or¬
den ein blutiger Krieg aus, welcher durch den Frie¬
den zu Thorn 1466 mit der Abtretung Westpreu¬
ßens an Polen endigte. Es behielt seine eigene Ver¬
fassung, und Danzig Sitz und Stimme auf dem
polnischen Reichstage. Die Stadt, damals die volk¬
reichste Preußens, hatte innerhalb seiner Ringmauern
16 neue, meist prachtvolle Kirchen (worunter die
Marienkirche, 1503 vollendet, die heil. Bartholo¬
mäuskirche, die Iohannis-, Elisabeth- und Brigit¬
tenkirche lc.), viele wohlthätige Anstalten, wie die
Hospitäler zu St. Elisabeth und zum heiligen Geiste.
Preußens großer Weinbau und Polens viele Produkte
wechselten selbst mit denen des fernsten Auslandes.
Auch die geistige Cultur ward vielfach gepflegt. Meh¬
rere Schulen bestanden schon seit dem 14. Jahrhun¬
derte, und die ersten deutschen Universitäten wurden
von vielen Danzigern besucht. — Aber bald zeigte sich
der Neid und die Habsucht der Polen; es entstand
der Pfaffenkrieg, der 8 Jahre währte, doch zu Gun¬
sten der preußischen Stände endete, indem der Pole
bei Besetzung von Würden in ihrem Lande dem Ein­
gebornen nachstehen mußte. — Boshafte Verbannte
steckten die Stadt 1494 und 1497 an allen Ecken
an. — Ein neuer Krieg brach 1517 aus, da der Hoch¬
meister Albrecht von Brandenburg dem Könige den
Lehnseid versagte. Die Danziger befestigten ihre
Stadt aufs Neue, halfen Marienwerder erobern und
verbrannten beim Herannahen der Ritter einige Vor¬
städte. Bald mußte der Feind abziehen. Im
Jahre 1524 wurde durch den Magister Häul ein
die Reformation eingeführt, welche durch den Reli¬
gionsstreit der Bürger eine Empörung veranlaßte,

zu deren Bestrafung der König Sigismund 40 Pa¬
trizier 1526 enthaupten ließ. Die Härte dieses Mon¬
archen söhnte die Milde seines Nachfolgers August I.
wieder aus. Auch mit Stephan Bathori gerieth
sie in Streit, der zu einer verderblichen Belagerung
und demüthigen Unterwerfung führte. Im Kriege
Schwedens mit Polen ward sie 1626 von Gustav
Adolf belagert. — Neue Leiden kamen im 30jäh­
rigen Kriege über die Stadt, bis sie durch Neutra¬
lität eine 10jährige Ruhe erlangte. — In den spä¬
tern Kriegen blieb sie Polen treu, und vertrieb für
August II. den Gegenkönig Franz Louis von Conti
von ihrer Küste. — Im Jahre 1709 wüthete die
Pest in ihren Mauern, und raffte einen großen Theil
der Bevölkerung weg. — Ihre Gastfreundschaft ge¬
gen den flüchtigen König Stanislaus Lescinsky 1734,
mußte sie ^nit einer harten Belagerung durch Ruft
sen und Sachsen und mit einer Million Hhaler Kon¬
tribution büßen. Seit dieser Zeit bis 1772 verstrich
eine glückliche Periode, in welcher sie durch ih¬
ren ausgebreiteten Handel wieder reich und blü¬
hend ward, einen Flächenraum von 40 Quadrat¬
meilen mit 100,000 wohlhabenden Einwohnern be¬
herrschte, und ihre Einkünfte auf eine Million Tha¬
ler stiegen. Von diesem Gipfel der Macht und des
Glanzes fiel sie durch Polens Schicksale herab, und
erst in der neuesten Zeit blühete sie unter Preußens
Herrschaft wieder auf. Denn der preußisch-polnische
Krieg von 1806 und 1807, die Belagerung der
Stadt durch die Franzosen mit 20 Million Franken
Kontribution, die französische Herrschaft bis 1813,
der russische Krieg 1812 und die Belagerung der
Stadt durch Russen und Preußen drückten den Wohl¬
stand derselben vollends nieder. Viele Gebäude und
Waarenlager waren bei den Belagerungen zerstört,
viele Einwohner erschlagen worden, oder durch Man¬
gel und Krankheit umgekommen.

Danzig ist jetzt Hauptstadt des nach ihr benann¬
ten Regierungsbezirks mit einer königlichen Regie¬
rung, einer Provinzialsteuerdirection, einem Land¬
rathsamte, einem Hauptzoll- und Hauptsteueramte,
einem Stadt- und Landgerichte, einem Commerz­
und Admiralitätscollegium, einem Oberpostamte, einer
Landschaftsdirection, einem Provinzial-Eichungsamte
und einem Bankkomptoir. Die Militärbehörden sind
zwei Kommandanten mit einem Divisions- und 3
Brigadestaben, und einem Ingenieur vom Platz. Der
Stadt- und Landkreis Danzig ist durch Cabinets­
ordre vom 29. März 1828 in eins verschmolzen,
und umschließt mit der Stadt und Festung einen
der Centralpunkte von Preußens ganzem merkantil!­
schen Leben in sich. Die Stadt liegt am linken Ufer
des westlichen Hauptarms der Weichsel, und wird
noch von den Flüssen Motlau und Radaune durch¬
strömt. Schön, aber nicht regelmäßig gebaut, mit be¬
deutendem Umfange, enthält sie viele große und schöne
Gebäude, aber auch viele krumme und enge Gassen.
Theile Danzigs sind Altstadt (am schlechtesten gebaut),
Vorstadt, Rechtstadt (am schönsten), Niederstadt, Lang¬
garten, eine breite und schöne Straße, und Speicher¬
insel, Centralpunkt der Magazine, Waarenlager und
des kaufmännischen Verkehrs; umgeben von 9 Vor¬
städten, nämlich: St. Albrecht, zM. von der Stadt
mit 800Einw., meist Katholiken, Neufahrwasser,
welches mit dem Fort Weichselmünde und Hafen der
Stadt, 1 Meile entfernt, mit 1400 Einw., wo das



Lootsencommando,. ein Seehandlungs- und Salz­
Comptoir, und der Leuchtthurm sich befinden, mit
1400 Einw., Langenfuhr, wohin eine schöne Linden¬
allee führt, mit Neuschottland von 700 Einw., Neu¬
garten mit 500 Einw., Petershagen, ^ M. entfernt
mit 500 Einw,, Schiedlitz, 4 M. entfernt mit 600
Einw., Altschottland mit einer berühmten chemischen
Fabrik, H M. entfernt mit 400 Einw., Stadtgebiet
^ M. entfernt mit 300 Einw. und Stolzenberg. Die
Zahl aller Häuser beträgt über 5400, die der Ein¬
wohner insgesammt über 62,000, mit der Besatzung
gegen 70,000, darunter 15,006 Katholiken, 700 Men­
noniten, 2500 Juden, die übrigen sind Protestanten.
Unter den 15 evangelischen Kirchen ist hochberühmt
die alte, große Marienkirche, deren Decke auf 40
Pfeilern ruht, mit von Eyks jüngstem Gericht, der
großen Orgel und andern Sehenswürdigkeiten; unter
den 4 katholischen Kirchen besitzt die Dominikanerkir¬
che mehrere schätzbare Gemälde eingeborner Meister.
In der Katharinenkirche finden sich viele Grabma¬
ler, darunter das Denkmal des hier beerdigten «lo­
3nne8 Heveli„s, mit vorzüglichem Glockenspiel, und
in der Dreifaltigkeitskirche das Monument Martin
Opitzens, der zu Bunzlau in Schlesien geboren, hier
1639 als königl. polnischer Sekretär an der Pest
starb. — Auch die Engländer haben hier eine Kirche,
die Mennoniten ein Bethaus, die Juden 2 Synago¬
gen. Andere vorzügliche Gebäude sind: die beiden
Rathhäuser, das Schauspielhaus, das hohe Thor,
die Wasserkunst, die beiden Zeughäuser, die Börse;
Unterrichts- und Wohlthätigkeitsanstalten: ein Fin¬
det-, Armen-, Zucht- und Waisenhaus, 4 Spitä¬
ler, ein Pockenhaus, eine Hebammenschule, eine
Kunst- und Gewerbeschule, 2 hohe Bürgerschulen,
eine Handelsakademie, eine ausgezeichnete Schiff¬
fahrtsschule, ein Kunstverein, ein Gymnasium oder
Akademie zum grauen Kloster mit einer 1580 an¬
gelegten, an 30,000 Bänden starken Bibliothek, die
bekannte Friedensgesellschaft zu Unterstützung talent¬
voller Kinder, ein Gewerboverein, ein Verein zur
Besserung von Strafgefangnen und verwahrloseten
Kindern, eine Rettungsgesellschaft für Scheintodte und
andere Verunglückte, eine naturforschende Gesellschaft,
eine physikalische Gesellschaft, ein Naturalienkabinet,
eine Gemäldesammlung, so wie die von M. von Wolff
errichtete Sternwarte. Auch giebt es hier Bernstein­
drehgewerke. Zahlreich sind die Packhöfe, Holzhöfe,
Aschhöfe, Brücken, Magazine, Mühlen und Fabri¬
ken aller Art, Zuckerst'edereien und Färbereien, 4
Schiffswerfte, Stahlhämmer ?c. Der Handel zu Was¬
ser mit 90 eignen Schiffen hat sich durch die neuen
politischen Verhaltnisse wieder gehoben; die Haupt¬
gegenstände desselben sind: Getreide, Holz, Hanf,
Flachs, Talg, Asche, Seife, Wein, Colonial- und
Manufacturwaaren. — Die Stadt ist der Geburtsort
des Astronomen Hevel, des Dichters und Men¬
schenfreundes Johann Falk, des Naturforschers Ha­
now, des Kupferstechers und Malers Chodowiecki,

des Geographen Cluver, des Historikers Archen¬
holz, des Physikers Fahrenheit u. A. — Die
Stadt ist mit einem Walle und nassem Graben, mit
19 Hauptbastionen, einer großen Anzahl von Schan¬
zen und Außenwerken umgeben, worunter das Fort
Weichselmünde, ein verschanztes Lager auf der In¬
sel Neufahrwasser, der Hagelsberg mit einer massi¬
ven Redoute und der Bischofsberg mit Defensions¬
kasernen die wichtigsten sind.

Danzigs Bauart ist im Allgemeinen nicht schön;
denn die meisten Straßen sind weder breit und lang,
noch gerade und regelmäßig, nur die Rechtstadt zeich¬
net sich durch eine neuere und bessere Bauart aus,
besonders ist der Langemarkt ein schöner Theil mit
seinem, vor dem Artus- oder Iunkernhofe, einem
alten Gebäude aus den Zeiten der Hansa, jetzt Börse,
befindlichen Springbrunnen. Langgarten ist eigent¬
lich nur eine breite, aber die schönste Straße. Vier
Hauptthore: das hohe Thor, das Legethor, das
langgartener und das Iakobsthor führen in die
Stadt.

Nahe Vergnügungsörter sind: Langfuhr, Iesch­
kenthal, Heiligenbaum mit mehreren Gasthäusern,
Kahlbude mit 3 Stahlhämmern an der Radaune,
Prangenau (2 Meilen von Danzig), Ottomin und
Schwabenthal, dicht bei Oliva, Hochwasser, das
Seebad Zoppot, die Seebadeanstalt zu Bresen, un¬
weit Neufahrwasser, die schöne Abtei Oliva, mit
einem herrlichen Garten, worin sich vorzüglich schöne,
geschorene Lindenalleen, die höchsten in Deutschland, be¬
finden; der Karlsberg, 272 Fuß hoch, mit einem Wild¬
gehege, stößt unmittelbar an diesen Garten, und ge¬
währt von seiner Höhe eine reizende Aussicht auf das
im Vordergrunde liegende Kloster Oliva, Schwaben¬
thal und den Eisenhammer, und weiter rechts auf
die offene See mit dem Hafen Neufahrwasser. Der
Flecken Oliva, H Meile westlich von Danzig, ist
merkwürdig durch die 1170 von Herzog Subislow
gestiftete Cisterzienserabtei, welche eine sehr schöne
Kirche hat, und der Sitz des Bischofs von Erme­
land ist. Daselbst wurde 1660 zwischen Schweden
und Polen Friede geschlossen, in welchem das Her­
zogthum Preußen von beiden Mächten als unabhän¬
gig anerkannt wurde. Vom Karlsberg kann man
bei klarem Wetter die Halbinsel Hela, welche 4H M.
entfernt ist, mit ihrem Leuchtthurme deutlich sehen.
Auch das schöne Dorf Ohra, ^M. entfernt, an der
Radaune und Motlau, mit seinen niedlichen Land¬
häusern, wird von den Danzigern stark besucht. —
Danzig steht mit Berlin (62 M.) und Königsberg
(24 M.) durch Schnell-, Reit- und Fahrposten, mit
Warschau (55 M.), Marienwerder (10 M.), Grau­
denz (12 M.), Thorn (20 M.), Neufahrwasser und
Schönek durch Fahrposten in Verbindung. Nach
dem 1 M. entfernten Hafen geht stündlich ein klei¬
nes Schiff, für 30 Personen eingerichtet, von Pfer¬
den gezogen, ab.

Hierzu als Beilagen:

1) Gerhard David von Scharnhorst. 2) Das Universitätsgebaude in Halle.
3) Danzig.

Verlag von Eduard Pietzsch u. Comp. in Dresden. — Druck von B. G . Teubner in DreSben.
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